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Prolog

Na Sillers Tod am 9. Mai 1805 wurde die Leie obduziert. Man fand die

Lunge »brandig, breiartig

1

 und ganz desorganisiert«, das Herz »ohne

Muskelsubstanz«, die Gallenblase und die Milz unnatürli vergrößert, die

Nieren »in ihrer Substanz aufgelöst und völlig verwasen«. Doktor

Huske, der Leibmedicus des Weimarer Herzogs, fügte dem

Obduktionsbefund den lapidaren Satz hinzu: »Bei diesen Umständen muß

man si wundern, wie der arme Mann so lange hat leben können«. Hae

nit Siller selbst davon gesproen, daß es der Geist sei, der si seinen

Körper baut? Ihm war das offenbar gelungen. Sein söpferiser

Enthusiasmus hielt ihn am Leben über das Verfallsdatum des Körpers

hinaus. Heinri Voß, Sillers Sterbebegleiter, notierte: »Nur bei seinem

2

unendlien Geiste wird es erklärbar, wie er so lange leben konnte«.

Aus dem Obduktionsbefund läßt si die erste Definition von Sillers

Idealismus ablesen: Idealismus ist, wenn man mit der Kra der Begeisterung

länger lebt, als es der Körper erlaubt. Es ist der Triumph eines erleuteten,

eines hellen Willens.

Bei Siller war der Wille das Organ der Freiheit. Die Frage, ob es einen

freien Willen geben könne, beantwortete er eindeutig: Wie sollte er nit frei

sein dieser Wille, da jeder Augenbli einen Horizont von ergreiaren

Möglikeiten eröffnet. Man hat zwar stets begrenzte aber unersöpflie

Möglikeiten vor si. Insofern ist Freiheit offene Zeit.

Do es geht nit nur um die Wahl zwisen Möglikeiten, no

entseidender ist der söpferise Aspekt der Freiheit. Man kann auf

Dinge, Mensen und auf si selbst einwirken na Maßgabe von Ideen,

Absiten, Konzepten. Die söpferise Freiheit bringt etwas in die Welt,

das es ohne sie nit geben würde, sie ist immer au eine creatio ex nihilo.

Sie ist au die Kra der Vernitung, ebenso kann sie den üblen Wirkungen

widerstehen, zum Beispiel den Smerzaaen des Körpers. Siller hae



ein kombaantes Verhältnis zur Natur, au der eigenen. Der Körper ist dein

Aentäter! Darum erklärte Siller, daß wir unsern physisen Zustand, der

dur die Natur bestimmt werden kann, gar nit zu unserm Selbst renen,

sondern als etwas Auswärtiges und Fremdes (V, 502) zu betraten häen.

Damit konnte si sein großer Antipode und Freund Goethe nit

anfreunden. Er nannte das Sillers »Evangelium
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 der Freiheit« und meinte,

er seinerseits »wollte die Rete der Natur nit verkürzt wissen«.

Das wiederum ersien Siller abwegig. Ihm war die Natur mätig

genug, sie braut keinen Beistand; beistehen sollte man den bedrohten

Reten des Geistes und die Mat der Freiheit siern. Das Abenteuer der

Freiheit war Sillers Leidensa, und deshalb wurde er zu einem Sartre

des späten 18. Jahrhunderts. Sillers Idealismus besteht in der

Überzeugung, daß es mögli ist, die Dinge zu beherrsen sta si von

ihnen beherrsen zu lassen. Wie Sartre erklärt er: es kommt darauf an,

etwas aus dem zu maen, wozu man gemat wurde.

Die ihn näher kannten, beriten übereinstimmend, daß Siller fast

immer angespannt, tätig, konzentriert gewesen sei, neugierig und hellwa

bis zum Mißtrauen. »Das Wirklie
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«, erzählt seine Frau Charloe, »mate

einen ängstlien Eindru auf ihn«. Anders als Goethe besaß Siller kein

ruhiges und gelassenes Weltvertrauen. Er fühlte si von keiner gnädigen

Natur getragen. Alles muß man selbst maen! So wurde er zu einem

Athleten des Willens, im Leben und im Werk.

Am Anfang die Misere? So slet aber geht es ihm nit. Eine liebevolle

Muer, ein zumeist abwesender Vater. Kleinbürgerlie, nit elende

Verhältnisse. Die Welt der Kindheit ist fast idyllis. Dann aber gerät er an

der Karlssule in die Gewalt eines o tyrannisen Herzogs. Den

wirklien Vater liebt er, den Landesherrn aber, der wie ein Vater ihn bis in

den Slafsaal verfolgt, fürtet er – bis er gegen ihn rebelliert. Ein häufig

krankes Kind, zu snell gewasen, pielig, steif, unbeholfen. Seinen

Körper bewohnt er nit. In der Suluniform sieht er aus wie eine

Vogelseue. Das Äußere, in dem er stet, mag er nit. Es regt si etwas

in ihm und stößt überall an. Er fühlt si ins Dasein geworfen, er antwortet

mit Entwürfen, immer hat er irgendwele Projekte, nur so läßt si das



Leben ertragen. O ist er gehemmt, seine Bewegungen stoen, dann

plötzli löst er si und redet, snell, unabsehbar, überfließend. Wer ihm

zuhört, weiß bald nit mehr, wo ihm der Kopf steht.

Sillers Enthusiasmus erwäst aus dem Lebensekel, den es immer

wieder zu überwinden gilt und dem er in seinen »Räubern« kravollen

Ausdru geben wird. In diesem genialisen Stü, das wie ein

Naturereignis in die deutse eaterlandsa einbrit, verfolgt Siller

die Spur zum Ursprung des Bösen: er entdet den Skandal der Sinnlosigkeit

und Ungeretigkeit einer Natur, die den einen bevorzugt, den anderen

benateiligt. Man ist in slimme Zufälle verwielt, es gibt gute Gründe,

dem Leben zu mißtrauen. So könnte ein giiges Ressentiment entstehen.

Dem söpferisen Leben zuliebe kämp Siller dagegen an. Sein

Enthusiasmus für die Freiheit hat deshalb au die Bedeutung einer

selbstverordneten Entgiungskur. Siller wird sie besonders nötig haben in

der Begegnung mit Goethe. Die Freundsa und Arbeitsgemeinsa mit

Goethe – ein Glüsfall und Glanzpunkt der deutsen Kulturgesite –

war nur mögli, weil Siller si zu der Einsit durrang, daß es dem

Vortrefflien gegenüber keine Freiheit gibt als die Liebe (an Goethe, 2. Juli

1796).

Siller hat ohne Seu vor dem Kurzsluß zwisen Person und

Mensheit die Liebe zur Weltmat erklärt. Als junger Mann entwielte er

eine Philosophie der Liebe, die das altehrwürdige kosmophile ema von der

›Großen Kee der Wesen‹ fortsreibt. Siller war ein Meister der

Autosuggestion, er konnte si selbst steigern und hineinsteigern in dieses:

Seid umslungen, Millionen… (I, 133). Do konnte er si au wieder

herunterkühlen bis zur nihilistisen Sreensstarre. Er kannte den

Abgrund von Sinnlosigkeit, weshalb in seinen Visionen der

Mensheitsverbrüderung immer au ein protestantises ›Trotz alledem‹

zu spüren ist. Es gibt die Sillerse Wee: das wollen wir do einmal

sehen, wer wen über den Tis zieht, der Geist den Körper oder der Körper

den Geist!

Siller wird beweisen wollen, daß es nit nur ein Sisal gibt, das

man erleidet, sondern au eines, das man selbst ist. Es konnte ihm nit



entgehen, daß die eigene Sisalsmätigkeit anziehend und ansteend

wirkt. Daher seine Begabung für die Freundsa, daher sein Charisma.

Sogar Goethe ließ si von Sillers Enthusiasmus mitreißen. Sließli hat

Siller eine ganze Epoe in Swung gebrat. Diese Beswingtheit und

was daraus wurde, besonders auf dem Felde der Philosophie, hat man später

»Deutser Idealismus« genannt, und Beethoven hat sie in Töne gesetzt:

Freude, söner Göerfunken… (I, 133).

Zu sildern ist, wie Siller an si selbst gearbeitet hat, ein Leben als

Drama und Inszenierung. Als er berühmt war, wurde er zur öffentlien

Seele. Seine Krisen, Umwandlungen und Verwandlungen gesahen vor den

Augen eines Publikums, das bewundernd und staunend diesem

Lebenstheater zusah. Goethe hat später die Proteus-Natur seines Freundes

geradezu verklärt: »Er war
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 ein wunderlier großer Mens. Alle at Tage

war er ein anderer und ein vollendeterer«.

Sillers Werke sind die Spielformen dieser Lebensarbeit. Er hielt si an

den von ihm formulierten Grundsatz: der Mens ist… nur da ganz Mens,

wo er spielt (V, 618). Das Spiel der Kunst ist die Epiphanie der Freiheit. Wie

Nietzse häe au Siller sagen können: wir haben die Kunst, damit wir

am Leben nit zugrunde gehen.

Aus der Perspektive Sillers gewinnt der Idealismus wieder Glanz.

Idealismus – daran ist nits Veraltetes, wenn man ihn so versteht, wie ihn

Siller verstanden hat: der Freiheit eine Gasse; der Geist, der si den

Körper baut. So war Siller au ein großer Anreger der Philosophie am

Ende des 18. Jahrhunderts. Er ist maßgebli beteiligt an den epoalen

philosophisen Ereignissen zwisen Kant und Hegel. Es wird davon zu

erzählen sein, wie Siller mitwirkte bei der Erfindung des Deutsen

Idealismus; wie er zusammen mit Goethe zum Zentralgestirn des deutsen

Geisteslebens werden konnte. Siller – ein Krawerk der Anregungen au

für seine Gegner. Die Romantiker haben die Abgrenzung von ihm gebraut,

um si selbst zu finden. Indem sie von ihm loskommen wollen, werden sie

ihn nit los.

So kommt es zur großen Oper des Geistes: in einem historisen

Augenbli beispielloser söpferiser Dite stehen sie alle auf derselben



Bühne, Goethe, Herder, Wieland, Moritz, Novalis, Hölderlin, Selling, die

Slegels, Fite, Hegel, Tie – in ihrer Mie Siller, der Meister des

Glasperlenspiels.

Siller hat Epoe gemat und deshalb gelangt man auf seiner Spur in

die Biographie der Epoe von Klassik und Romantik. Im Hintergrund das

politise Drama, das mit der Französisen Revolution beginnt.

Die Deutsen, sagte Heinri Heine einmal, häen nur im »Lurei des

Traumes« ihre Revolution gemat.

Vielleit war der Idealismus ein Traum. Und die wirklie Revolution?

Vielleit war sie ein sleter Traum. Siller, als er mit fünf Jahren

Verspätung 1798 das Diplom der französisen Ehrenbürgersa in die

Hände bekam mit den Untersrien von Danton und all den anderen, die

son längst enthauptet waren, verständigte si mit Goethe auf die Formel,

man habe ihm ein Bürgerret zugesandt »aus dem Reie der Toten« (3.

März 1798).

Mit Siller gelangt man in das andere Saenrei der Vergangenheit:

in das unvergeßlie goldene Zeitalter des deutsen Geistes. Es sind

Wunderjahre, die einem helfen, den Sinn für die wirkli witigen, für die

geistvollen Dinge des Lebens zu bewahren.



Erstes Kapitel

Herkommen. Der sagenhae Veer. Abenteuer des Vaters. Die Idylle von

Lor. Der Sto. Den Vater aten und überbieten. Der Muer Leid. Rokoko

in Ludwigsburg. Lebensgaloppade des Herzogs. »Bist du närris geworden,

Fritz?«

Fast wäre Friedri Siller, der Diter des »Wallenstein«, in einem

Militärlager geboren.

Das würembergise Heer, wo der Vater Johann Kaspar Siller als

Leutnant diente, war in Ludwigsburg zusammengezogen zur Vorbereitung

auf die »Hessise Kampagne«, eine Militäraktion des Siebenjährigen

Krieges. Die Truppen des würembergisen Herzogs kämpen damals auf

der Seite Frankreis und zum Ärger der protestantisen Swaben gegen

Preußen, die Sutzmat des Protestantismus.

Die Muer wohnte mit ihrer ersten Toter im elterlien Haus in

Marba, von wo aus sie ihren Mann im nahen Ludwigsburg häufig

besuen konnte. Sie hielt si gerade bei ihm im Feldlager auf, als die ersten

Wehen einsetzten. Man brate sie eilends na Marba zurü, wo sie am

10. November 1759 ihr zweites Kind zur Welt brate. Es wird getau auf

den Namen Johann Christoph Friedri.

In der Familie des Vaters gab es einen Johann Friedri, der als Vorbild

galt, denn dieser »Veer« war ein studierter und weltläufiger Mann, der

au Büer srieb und übersetzte, ein umtriebiger Projektemaer und

Bonvivant, der laut Familiengerüt sogar »Regierungen« beriet. So soll er

dem Herzog Karl Eugen empfohlen haben, alle überflüssigen Kirengloen

zu Kanonen umsmelzen zu lassen. Er kannte si in der Kameralistik und

Pädagogik aus und smiedete Pläne, wie der Wohlstand des Volkes gemehrt

und überhaupt die Leiden der Mensheit abgesa werden könnten. Das

Ansehen des »Veers« in der Familie sank allerdings, als es ihm später



mißlang, für sein eigenes Wohlergehen hinreiend zu sorgen. Na seiner

Rükehr aus England, wo er bei den Rosenkreuzern Alemie betrieben

haben soll, gründete er in Mainz ein Verlagsgesä, das respektable Büer

über Moralphilosophie und Ökonomie herausbrate. Do das Publikum

zeigte wenig Interesse, und so blieb der umtriebige Mann auf seinen

Verlagsartikeln sitzen. Er kam ins Suldengefängnis, seine wenigen

Besitztümer wurden versteigert. Er verdingte si als Sprameister und

verswand in den atziger Jahren aus dem Gesitskreis der Familie.

Friedri Siller aber blieb neugierig auf diesen »Veer«, den er nur aus

Erzählungen kannte. Im Juli 1783 wollte er ihn besuen. Er tat es dann do

nit. Vielleit wollte er si eine Enäusung ersparen.

Man hae Friedri einen Tag na der Geburt eilig getau, denn das

Kind war so swäli, daß man fürtete, es würde nit überleben.

Trotzdem wurde einiger Aufwand getrieben, es soll zugegangen sein wie bei

einer Hozeit. Die Liste der Taufpaten zeugt vom Ansehen der Familie.

Neben jenem ominösen »Veer« werden genannt: der

Regimentskommandeur des Vaters, Oberst von der Gabelentz; die

Bürgermeister von Marba und vom Nabarort Vaihingen und, zum

allseitigen Erstaunen, der berühmte und berütigte Oberst Rieger. Dieser

landesweit gefürtete Mann war dem Vater offenbar sehr zugetan.

Oberst Rieger war ein enger Berater des Herzogs, dem er si

unentbehrli gemat hae, weil er es verstand, mit brutalen

Rekrutierungsmethoden eine Armee von sestausend Mann aus dem Boden

zu stampfen. Rieger hae unbegrenzte Vollmat zur Zwangsaushebung

erhalten, und unter seinem Kommando kam es während des Jahres 1757 zu

drei groß angelegten Mensenjagden. Eingefangen wurden Bauern, kleine

Handwerker und Tagelöhner. Die dabei angewandten Methoden hae Rieger

von den preußisen Werbeoffizieren gelernt. Man griff die Männer in den

Wirtshäusern auf, bei Kirweihen und sonstigen Tanzvergnügungen, wenn

sie son betrunken waren, und sperrte sie so lange ohne Nahrung ein, bis

sie ›freiwillig‹ das Handgeld nahmen und si anwerben ließen. Die so zum

Dienst gepreßten Truppen erwiesen si allerdings als wenig taugli. Die

erste Kriegstat von 1757, mit der das würembergise Heer Aufsehen



erregte, war eine Massendesertion. Darauin wurde eine

»Fahnenflütigen-Fangverordnung« erlassen, die von den Kanzeln herab

verlesen werden mußte und jedem, der einen Deserteur denunzierte, eine

Prämie von atzehn Gulden verspra. Das Kopfgeld führte zu einem

wahren Jagdfieber, das der Oberst Rieger gesit in organisierte Bahnen

lenkte. Wurde ein Verdätiger benannt, riefen die Gloen zur Treibjagd,

Wege wurden versperrt, Brüen besetzt und man stoerte in Heusobern

na den Fahnenflütigen. So erwarb si Rieger den Ruf des

Mensensinders, Kopfgeldjägers und Sklavenhändlers. Zum Zeitpunkt

von Sillers Geburt befand si der Taufpate Rieger auf dem Höhepunkt

seiner Mat. Drei Jahre später aber erfolgt sein Sturz. Siller wird davon

erzählen in »Spiel des Sisals« – eine Reminiszenz an die

würembergise Tyrannenwelt, der er inzwisen glüli entronnen ist.

Es ist eine Gesite, die si ein rebelliser Kopf des »Sturm und Drang«

nit besser häe ausdenken können.

Der Sturz des Oberst Rieger wurde veranlaßt dur seine Neider bei Hofe.

Am einflußreisten war der Graf Montmartin, der Leiter des herzoglien

Kabines, der mit Hilfe gefälster Briefe Rieger als angeblien

Verswörer bloßstellte. Der Oberst wurde verhaet, als er mit gewohntem

Prunk, von Höflingen und Ordonnanzen umringt, eine Waparade abnahm.

Dana wurde er ohne Prozeß vier Jahre auf dem Hohentwiel eingekerkert.

Na der Freilassung ging er außer Landes und kehrte na ses Jahren

wieder in die Heimat zurü. Der Herzog nahm ihn gnädig auf und mate

ihn zum Kommandanten des Gefängnisses auf dem Hohenasperg. So bekam

der ehemalige Häling die Aufsit über einen anderen berühmten Häling,

den Diter und Publizisten Christian Friedri Subart, der au ohne

Prozeß eingekerkert worden war, weil er die herzöglie Willkürherrsa

angeprangert hae. Rieger versae 1781 seinem Patensohn Siller, der

Subart bewunderte, eine Gelegenheit, den Häling zu besuen. Fortan

sah Siller den Oberst in milderem Lit. Als Rieger ein Jahr später an

einem Slaganfall starb, aus Erregung über die Gegenwehr eines Soldaten,

den er mißhandelt hae, verfaßt Siller ein Gedit für die Totenfeier:

Höher als das Läeln deines Fürsten / (A! worna so mane geizig



dürsten!) / Höher war dir der, der ewig ist (I, 114). An die Gesite dieses

Mannes wurde Siller wieder erinnert beim Besu von Subarts Sohn im

Dezember 1788 in Weimar. Dana srieb er jene Erzählung über das »Spiel

des Sisals«.

Sillers Vater, von seinen Vorgesetzten geatet, war darum do kein

untertäniger Charakter. Mit unbändiger Energie und praktisem Sinn hae

er si emporgearbeitet. Da er das meiste si selbst zu verdanken hae, war

er stolz auf seine Lebensleistung. Er blieb lernbegierig, war bewegli und

do prinzipienfest. Er hae es nit leit, und do ersien ihm die Welt

wohlgeordnet und geret eingeritet. Er glaubte an einen Go, der für die

Mensen sorgt, wenn sie den Mut haben, für si selbst zu sorgen. Der Herr

im Himmel, die Fürsten in der Welt und die Väter im Haus – das war die

natürlie Ordnung der Dinge, die ihm festgegründet sien, aber nit starr,

denn dem Tütigen war der individuelle Aufstieg mögli. Er selbst

empfand si als lebenden Beweis dafür.

Friedri Siller äußerte einmal die Überzeugung, daß sein Vater, der es

bis zum Hauptmann und Aufseher aller Park- und Gartenanlagen

Würembergs gebrat hae, no höher häe steigen können. Der Vater

selbst war mit dem Erreiten zufrieden, zumal er in den späteren Jahren

au no stolz sein dure auf den Ruhm seines Sohnes. Kurz vor seinem

Tod verfaßte er eine Art Dankgebet, worin es heißt: »Und du

6

, Wesen aller

Wesen, di hab’ i na der Geburt meines einzigen Sohnes gebeten, daß

du demselben an Geistesstärke zulegen mötest, was i aus Mangel an

Unterrit nit erreien konnte, und du hast mi erhört. Dank dir,

gütigstes Wesen, daß du auf die Bien der Sterblien atest.«

Der Vater Johann Kaspar, 1723 geboren, stammte aus einer im unteren

Remstal ansässigen Familie von Bäern und Weinbauern, bei der über

Generationen hin das Sultheißenamt fast erbli geworden war.

Johann Kaspar war begabt und dure am Lateinunterrit teilnehmen. Da

aber der Vater früh gestorben war und at unversorgte Kinder hinterließ,

wurde der Knabe zur Feldarbeit gesit. Dem sute er zu entkommen. Bei

einem Klosterbarbier erlernte er das Handwerk der Wundarzneikunst. »Sehr

mielmäßig
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 mit Kleidern und Wäse versehen« ging er dana auf



Wandersa. Sein Sinn stand ihm na Höherem, er übte si im Feten

und lernte Französis. In Nördlingen sloß er si 1745 einem

durziehenden bayerisen Husarenregiment an. Eine Stelle als Feldser

(Sanitäter) war nit frei. Do stellte er si so gesit an, daß ihm bald

kleinere irurgise Eingriffe erlaubt wurden. Hautverletzungen dure er

kurieren, Zahnbehandlungen vornehmen und zur Ader lassen. Das

Regiment zog na Holland, wo es im Österreiisen Erbfolgekrieg auf

habsburgiser Seite gegen französise Truppen eingesetzt wurde. Johann

Kaspar stieg bald zum regulären Militärarzt auf und entwielte besondere

Fertigkeiten bei der Bekämpfung von Seuen. Da die Soldaten mehr unter

der Gesletskrankheit als unter den gegnerisen Soldaten zu leiden

haen, spezialisierte si Johann Kaspar auf die sogenannten

›Galanteriekuren‹. Er verdiente gut und konnte si vom Ersparten ein Pferd

ansaffen. Er kam viel herum in Belgien, Nordfrankrei, Holland. Seinen

Regimentskommandeur dure er sogar auf einer Reise na England

begleiten. Es waren abenteuerlie Jahre. Er wurde verwundet, vom Feind

als Spion gefangengenommen, entfloh, lebte in Versteen und fand

sließli seine Truppe wieder. Er lernte die ›fortsrilie‹ Welt kennen,

die großen Städte, besute die neuen Manufakturen, die

Steinkohlebergwerke, sah, wie man Land aus dem Wasser gewinnt und

Marmor mit einer Masine zersägt. Das eindringlie Bild des

holländisen Gewerbefleißes, das später Friedri Siller in seiner

Darstellung der »Gesite des Abfalls der vereinigten Niederlande von der

spanisen Regierung« zeinet, düre au von den Erzählungen des

Vaters angeregt worden sein. Die Niederlande waren für den Vater das

gelobte Land.

Mit einem kleinen angesparten Vermögen, mit Instrumenten zum

Zähneziehen und Aderlaß, zum Haaresneiden und Rasieren, mit einem

ungarisen Sael und at Büern, erbaulien und medizinisen, mit

einigen gut verheilten Wunden und mit robusten Erfahrungen kehrte Johann

Kaspar 1749 in die Heimat zurü, ließ si als Wundarzt in Marba nieder

und heiratete die sezehnjährige Gastwirtstoter Elisabeth Dorothea

Kodweiß.



Die Braut entstammte einer angesehenen Marbaer Familie. Der

Brautvater Georg Friedri Kodweiß war Besitzer des Gasthauses »Zum

goldenen Löwen« und Holzinspektor, der das herzoglie Floßbauwesen zu

beaufsitigen hae. Was Johann Kaspar nit wußte: der Swiegervater

hae si beim Holzhandel verspekuliert und stand vor dem Ruin. So geriet

Johann Kaspar, der Aufsteiger, in eine Familie, die dabei war, sozial

abzustürzen. Zunäst versute er no, mit seinem ersparten Geld

auszuhelfen, aber ohne Erfolg. Das Gasthaus kam unter den Hammer, der

Löwenwirt wurde zum Beler und erhielt als Gnadenbrot den

Wäterposten beim Stador und als Wohnung das angrenzende kleine

Häusen.

Johann Kaspar wollte den Ruin der Familie nit weiter mit ansehen, ihm

war das Leben in Marba verleidet, und er hae Entslußkra genug,

einen neuen Anfang zu wagen. Es zog ihn wieder zum Militär. Er meldete

si 1753 bei einem neu aufgestellten würembergisen Regiment, die

Feldserstelle war son besetzt, so gab er si mit der untergeordneten

Stellung eines Sreibers beim Versorgungsstab zufrieden. Bald hae er si

wieder emporgedient. Als die würembergisen Regimenter auf der Seite

Österreis gegen Preußen in den Krieg eintraten, wurde Johann Kaspar

wieder Regimentsmedicus. Er nahm an den Gefeten in Böhmen teil, die

für die würembergisen Kontingente wenig ruhmvoll verliefen, weil mehr

als die Häle der Soldaten desertierten. Johann Kaspar blieb bei der Fahne

und hielt, um die angeslagene Moral der Truppe zu heben,

Feldgoesdienste ab; der Militärpfarrer hae ebenfalls das Weite gesut. In

Anerkennung seiner vielfaen Verwendbarkeit wurde er 1759, im

Geburtsjahr Friedris, zum Leutnant und zwei Jahre später 1761 zum

Hauptmann befördert.

Mit seinem Regiment zog er von einer Garnison in die andere, es war ein

ruheloses Leben, die Frau mußte ihrem Mann zusammen mit den beiden

kleinen Kindern folgen. 1763 wurde Vater Siller als Werbeoffizier na

Swäbis Gmünd versetzt. Das Wanderleben hae ein Ende, bei den

Sillers konnte si endli ein häuslies Familienleben entwieln.

Johann Kaspar betrieb sein Gesä des Anwerbens ehrlier als sein



ehemaliger Gönner, der Oberst Rieger, dafür aber au weniger einträgli,

und da der Sold für ihn und seine Gehilfen ausblieb, mußte er auf seine

Ersparnisse zurügreifen, um die ihm untergebenen Unteroffiziere bezahlen

und seine Familie durbringen zu können. Der billigeren

Lebenshaltungskosten wegen zog man ins benabarte Dorf Lor. An

diesen Ort wird si Friedri Siller später wie an ein verlorenes Paradies

der frühen Kindheit erinnern.

Es war
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 ein langgestretes Dorf, anderthalb Stunden Fußweg von

Swäbis Gmünd entfernt an der Rems gelegen. Der Fluß slängelt si

dur Wiesen, am Rande der Auen erheben si tannenbewasene Hügel.

Einst hae hier eine witige Handelsroute vorbeigeführt, deshalb war es

eine burgenbewehrte Gegend. Siller kam ins Swärmen, wenn er von

dieser Landsa seiner Kindheit erzählte. Seine Frau Charloe beritet in

ihrer na dem Tode Sillers verfaßten biographisen Skizze: »Es war ein

Lieblingsgang des Knaben, auf einen Berg zu steigen, auf dessen Höhe eine

Kapelle stand, und wohin die frommen eifrigen Christen die zwölf Stationen

der Leidensgesite au symbolis reuevoll zurülegten. Das Grab der

Hohenstaufen bewahrte no ein Kloster auf einer anderen Anhöhe, und

unter diesen Bildern der Religion wie der rierlien Kra empfing das

Gemüt des Knaben seine früheren Eindrüe.« Es mag sein, daß die

Erinnerungen an das Hohenstaufergrab auf der Anhöhe bei Lor und an die

Gesiten über das sagenhae Fürstengeslet Siller später die nie

verwirklite Idee zu einem Drama über den letzten Stauferkaiser Konradin

eingaben.

Erinnerli blieben ihm au die lateinisen Lehrstunden beim Pfarrer

Moser in Lor. Diesem sanen, auf joviale Weise frommen und gebildeten

Mann hat er in den »Räubern« in Gestalt des gleinamigen Pastors, der

dem rulosen Franz mutig ins Gewissen redet, ein Denkmal gesetzt.

Vielleit war es au der Pfarrer Moser, der in dem Knaben den Wuns

wete, Geistlier zu werden. Die Swester Christophine erinnert si: »Er

fing
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 au selbst o an zu predigen, stieg auf einen Stuhl und ließ si von

seiner Swester ihre swarze Sürze sta dem Kirenro umhängen.

Dann mußte si alles um ihn herum still und andätig verhalten und ihm



zuhören, außerdem wurde er so eifrig, daß er fortlief und si lange nit

wieder sehen ließ, dann folgte gewöhnli eine Strafpredigt. So jugendli

diese Vorträge au waren, so haen sie do immer ritigen Sinn, er reihte

einige Sprüe sehr sili zusammen und trug sie na seiner Weise mit

Nadru vor. Au mate er eine Abteilung (Gliederung), die er si von

dem Herrn Pfarrer gemerkt hae.«

Christophine erzählt no eine andere Anekdote, die das Verhältnis

Friedris zu seinem Vater beleutet. Eine Nabarin rief einmal den

Knaben, der von der Sule kam, ins Haus. Sie wollte ihm von seiner

Lieblingsspeise, Brei von türkisem Weizen, zu kosten geben, da kam der

Vater zufällig vorbei, ohne ihn zu bemerken. Der Knabe stürzte hervor mit

den Worten »Lieber Vater, i will es gewiß nie wieder tun!«. Der Vater, der

nits zu tadeln fand, site ihn na Hause. »Mit einem entsetzlien

Jammersrei verließ er seinen Brei, eilte na Hause, bat die Muer

inständig, sie möte ihn do bestrafen, ehe der Vater na Hause käme,

und brate ihr selbst den Sto. Die Muer wußte nit, was das alles

bedeuten sollte, denn er konnte vor Jammer kein Wort herausbringen –

bestrae ihn jedo müerli.«

Der Vater war eine Autorität, aber kein Tyrann. Er herrste

patriaralis über die Familie. Der Maßstab, na dem er alles bewertete,

war die Pflit. So wie er selbst sie seinem Landesherrn oder Go suldig

zu sein glaubte, so sollten die Familienmitglieder in ihm das Maß ihrer

Pfliten finden. Er hae dem Herzog stets treu gedient, au wenn ihm

nit entging, wie dieser häufig die Rete eines Landesherrn mißbraute

und dessen Pfliten vernalässigte. Das hae der vorgesetzte Herr mit

seinem Go auszumaen, er selbst aber war als Untertan bestrebt,

retsaffen zu bleiben. Ungesetzlie Methoden der Rekrutierung oder

Veruntreuung konnte man ihm als Werbeoffizier nit vorwerfen.

Pflitsuldiges Verhalten erwartete er au von Frau und Kindern. Sie

sollten auf sein Kommando hören, au wenn er, was er duraus zugab,

bisweilen Fehler beging. Er verlangte von ihnen das Vertrauen in seine guten

Absiten. Wie ein Gärtner, der er später dann wirkli wurde, betratete

er die Familie als Pflanzstäe der Retsaffenheit. Die Kinder mußten



gehegt und gepflegt, aber au besnien werden. Sein Verhalten war nit

von Willkür, sondern von strengem Ordnungssinn bestimmt.

Der junge Siller hae die väterlie Weltordnung verinnerlit, und als

er an seinen »Räubern« srieb, war sie no so lebendig in ihm, daß er aus

der dort dargestellten Zerrüung der väterlien Ordnung die tragise

Katastrophe hervorgehen ließ. Vielleit war dieser Glaube an die väterlie

Weltordnung au der Grund, weshalb der Knabe, wie die mitgeteilte

Anekdote beritet, die Nasit des Vaters gar nit verstand und die

Strafe forderte, damit die gewöhnlie Ordnung wiederhergestellt würde.

Das Kind hae gelernt, daß man den Sto, mit dem man geslagen wird,

notfalls selbst herbeiholt. Diese väterlie Welt, au wenn man darunter

li, gab do au ein Gefühl von Sierheit und Geborgenheit. Gewiß

fürtete Friedri seinen Vater, aber da er ihn au liebte, wurde aus Furt

Ehrfurt. Der Jugendfreund Friedri Wilhelm von Hoven beritet:

»Große Ehrfurt
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 vor seinem Vater bewog ihn vorzügli zum Fleiß.«

In dem Maße, wie Friedri na seinem Eintri in die Karlssule unter

die Tyrannei des Herzogs geriet, verklärte si das Bild des Vaters. Es war ja

au der Vater gewesen, der im Januar 1773 dem Herzog, der den begabten

Friedri für seine »Militär-Pflanzsule« gewinnen wollte, die

andersgeriteten Wünse seines Sohnes vortrug. Der wollte nämli lieber

eologie studieren, was an der Karlssule nit mögli war. Zweimal

wurde der Vater für den Sohn beim Herzog vorstellig, am Ende ohne Erfolg.

Er mußte, um Repressalien zu vermeiden, den Sohn do in die Hände des

Herzogs geben. Dem Knaben wird es wohl so vorgekommen sein, daß die

väterlie Mat si sützend vor ihn gestellt hae gegen die viel größere

Mat des Herzogs. Weil der Vater ihn hae bewahren wollen, bewahrte der

Sohn seinem Vater lebenslang eine fast kindlie Verehrung.

Als der Bruder seines Freundes, der jüngere Hoven, stirbt, und Siller

vorübergehend in eine tiefe Depression verfällt und si mit Todesgedanken

trägt, sreibt er am 19. Juni 1780 seiner Swester über die Gründe, die ihn

am Leben festhalten könnten: I habe das Glü vor vielen Tausenden, (das

unverdiente Glü) den besten Vater zu haben.



Diesem besten Vater wird er später na der Flut aus Stugart beweisen

wollen, daß in ihm mehr stet als ein Regimentsmedicus. Er wird zu den

eaterleuten gehen – gegen den Willen des Vaters, der ihm rät, in der vom

Herzog vorgezeineten Lauahn eines Mediziners zu bleiben. Es werden

ihn deshalb Suldgefühle plagen. An die Swester sreibt er am 28.

September 1785: I pote auf eine innere Kra, die meinem Vater ganz

neu, und simäris war, und i gestehe mit Erröten, daß i ihm die

Erfüllung meiner stolzen Ansprüe no bis auf diesen Tag suldig blieb.

Ihn häe es mehr befriedigt, wenn i, seinen ersten Planen gemäß, in

unbemerkter do ruhiger Mielmäßigkeit das Brot meines Vaterlandes

gegessen häe.

Woher aber, so fährt er in diesem Brief fort, kommt seine Snellkra und

sein Ehrgeiz, die ihn in andere Ritung drängen? Sie kommen vom Vater,

der au ehrgeizig war. Der Vater ist hogekommen, der Sohn will no

höher steigen. Der Vater hat es zum Major und herzoglien Gärtner

gebrat, der Sohn wird na den Sternen greifen. Dank also dem Vater,

denn er hat den Sohn dur sein Vorbild gelehrt, mehr aus si zu maen.

Häe der Vater es anders gewollt, dann häe er nit zugeben sollen, daß…

si mein Ehrgeiz entwielte, dann häe er mi mit mir selbst ewig

unbekannt erhalten sollen.

Siller biet um Geduld: der Vater werde am Sohn son no die

Früte jener söpferisen Unrast sehen, die er in ihm gepflanzt hat.

Unsern Eltern sage, sreibt er der Swester, daß sie von jetzt an um mi

ganz unbesorgt sein sollen. Alle ihre Wünse und Projekte mit mir, werden

weit unter meinem… glülien Sisal bleiben.

Siller atet den Vater, und gerade darum will er ihn überbieten. Er

wollte triumphieren in einer Welt, die für ihn väterli bestimmt blieb.

Die Muer war eine sane, fromme, liebevolle Frau; sier und tatkräig

in den häuslien Angelegenheiten, aber unsier bis zur Süternheit und

Ängstlikeit draußen in der Welt. Sie hat unter ihrem Mann gelien – das

gesteht sie ihrem Sohn in einem Brief, den sie anläßli der sweren

Erkrankung ihres Mannes am 28. April 1796 sreibt. »Überhaupt, bester
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Sohn, muß i Ihm mein Herz ganz entdeen, weil i nit weiß, ob i es



no kann. O wie glüli wäre i, wenn meine Leiden au bald zu Ende

wären! Der Papa denkt niemals so zärtli und würde alles in

vierundzwanzig Stunden vergessen haben, wenn er wieder gesund und in

seine Baumsule gehen könnte; eine Magd würde ihm alles versehen, was

eine Frau tun könnte. Sein Betragen ist son viele Jahre gegen die Seinigen

sehr gleigültig, und ist immer mehr auf seine Leidensaen und

Begierden, durzutreiben, was er si in Kopf gesetzt, als auf der Seinigen

Wohl bedat.«

Wir wissen nit, was Siller der Muer auf diesen Brief geantwortet

hat. Erhalten geblieben ist ein Brief vom 9. Mai 1796 an die Swester

Christophine, wo er Bezug nimmt auf das müerlie Geständnis: Wie

rührte mis, daß sie ihr Herz mir öffnete, und wie wehe tat mirs, sie nit

unmielbar trösten und beruhigen zu können. Die Lage der lieben Unsrigen

war do ersreli.

Das Sisal der Muer war das üblie: Mühe und Arbeit, zahlreie

Swangersaen, einen Jungen und fünf Mäden brate sie zur Welt,

zwei davon starben bald na der Geburt. Sie häe den Tötern gern eine

höhere Bildung und die Teilnahme am gesellsalien Leben ermöglit,

was aber ihrem Mann unsili ersien und zu kostspielig war. Wie

au sonst hae die Muer kaum eine Chance, si gegen den Vater

durzusetzen. Sie hat si damit abgefunden, gesuet und in den freien

Stunden Balladen und geistlie Lieder gelesen, und erst viele Jahre später,

als es mit dem Vater allmähli zu Ende ging, konnte sie mit ihren Kindern

über ihr Sisal reden.

Drei Jahre, von Anfang 1764 bis Ende 1766, lebten die Sillers in Lor.

Im Dezember 1766 ließ si der Vater zu seinem Regiment in die Garnison

Ludwigsburg zurüversetzen. Nadem er drei Jahre keinen Sold erhalten

und na dem Verkauf seines Weinberges in Marba nits mehr zusetzen

konnte, hae er untertänig aber energis den ausstehenden Sold verlangt

und um die Versetzung na Ludwigsburg gebeten. Der Wuns wurde ihm

erfüllt, der ausstehende Sold aber wurde ihm erst einige Jahre später gezahlt.

Ludwigsburg. Die Sillers kamen in eine Stadt, die dabei war, eine

Metropole des europäisen Rokoko zu werden. Es war die Zeit, die der



Herzog selbst später die Jahre seiner »Lebensgaloppade« nannte. Er preßte

das Land aus und nahm überall in Europa Kredite auf – Voltaire zum

Beispiel lieh ihm zweihundertsezigtausend Gulden –, um eine beispiellose

Pratentfaltung ins Werk zu setzen. Ludwigsburg wurde tatsäli zu

einem zweiten Versailles, der Ruhm der Residenz verbreitete si, in Saren

strömte hier zusammen, was Rang, Namen und vor allem Geld genug hae,

um es zu verspielen. William aeray läßt in seinem Roman »Barry

Lyndon« den gleinamigen Helden, einen Glüsrier, der die glänzende

und bereits morbide höfise Welt am Vorabend der Französisen

Revolution durstrei, au in der Residenz Ludwigsburg Station maen.

Er sildert eine Welt, die der junge Siller als neugieriger Zaungast erlebte.

»An keinem
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 Hofe Europas«, läßt aeray seinen Barry Lyndon

beriten, »wurde dem Vergnügen gieriger nagejagt und wurde es

großartiger genossen. Der Fürst residierte nit in seiner Hauptstadt S.,

sondern hae si, um in jeder Hinsit den Hof von Versailles

nazuahmen, einige Meilen von seiner Hauptstadt entfernt einen

prätigen Palast bauen und ihn mit einer aristokratisen Stadt umgeben

lassen, die aussließli die Edelleute, Offiziere und Beamte seines

luxuriösen Hofstaates bewohnten. Seine Untertanen wurden allerdings hart

bedrüt, damit er si diese Prat leisten konnte, denn das Land seiner

Hoheit war klein, und so sloß er si, weise wie er war, aufs strengste von

seinen Landeskindern ab… Die Hofoper wurde nur no von der

französisen übertroffen, und das glänzende herzoglie Balle, für das

seine Hoheit Unsummen ausgab, war in Europa einzigartig. I glaube, i

habe nie wieder in meinem Leben soviel Prat auf einer Bühne bewundern

können.«

Aus der idyllisen Weltabgesiedenheit eines Dorfes kam das Kind in

eine Stadt, die bis in jeden Winkel von dieser höfisen Welt geprägt war,

ein jäher Wesel von der Natur in die Kultur. Justinus Kerner, der au in

Ludwigsburg aufwus, erzählt, wie man überall in den breiten Straßen, den

Linden- und Kastanienalleen die Hofleute »in seidenen
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 Fräen,

Haarbeuteln und Degen« unter den Arkaden am Marktplatz lustwandeln

sah. An Sommerabenden brannte man Feuerwerke ab. Tag und Nat



amüsierte si der Hof und ließ si dabei gern zusehen. Opern, Konzerte,

Redouten und Jagden lösten einander ab. In der Galerie am Sloß standen

siebzig Spieltise, die eifrig frequentiert wurden. Wie in einem riesigen

Aquarium tummelte si die vergnüglie Gesellsa. Berühmt waren die

Winterfeste. Bei dieser Gelegenheit ließ der Herzog einen Teil der

Parkanlagen mit Glaswänden und einer Kuppel einfassen, Öfen verbreiteten

Wärme, tausende von Glaslampen zauberten einen pratvollen

Sternenhimmel an die Dee. Da ging man dann dur Weingärten voll

Trauben, kam zu Orangenhainen mit Nabildungen antiker Statuen. In

diesem Zaubergarten gab es dramatise Darstellungen und

Balleaufführungen. Einmal ließ der Herzog im Sommer die Allee von der

Solitude na Ludwigsburg mit Salz bestreuen, um eine Slienfahrt zu

veranstalten. Der Herzog und sein Gefolge glien mit Slien, die von vier

Hirsen gezogen wurden, an den aufgestellten Orangenbäumen und am

staunenden Volk vorbei.

Zu den Aufführungen im Hoheater haen die Offiziere mit ihren

Familien freien Zutri. Hier erlebte Friedri die ersten Opern- und

eateraufführungen. Der Herzog seute keine Kosten, um die besten

Sänger und Sauspieler aus Europa zu verpfliten, für den weltberühmten

Tänzer de Vestris zahlte er zwölausend Gulden und konnte do nit

verhindern, daß dieser na wenigen Woen, ohne seinen Verpflitungen

nagekommen zu sein, wieder abreiste, um einem verloenderen Angebot

aus Mailand zu folgen. Nadem Friedri einige Aufführungen erlebt hae,

sni er si aus Pappe Figuren zuret, die an Snüren bewegt wurden,

versammelte die Familie und einige Freunde im Wohnzimmer, hängte alte

Röe über eine Leine und brate kleine selbstgesriebene Stüe zur

Aufführung. Son damals war Siller kein guter Vortragskünstler. »Er

übertrieb
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 dur seine Lebhaigkeit alles«, beritet die Swester

Christophine.

Gesehen hat Friedri seinen Herzog zum ersten Mal, als dieser am 11.

Juli 1767 von einem seiner verswenderisen mehrmonatigen Aufenthalte

in Venedig mit seinem Hofstaat zurükehrte. Man stand in Ludwigsburg

Spalier, um den Landesherrn zu begrüßen, der Venedig überstürzt verlassen


